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23on biefer erftaunlictjen ©titbedung beridjtete er dem
©enerat Bort ©ionanni Sctan, Stinifter feiner Stajeftät bes
Königs non Steapet. 3er fanb die Sache gang aufeerorbentticfe
und feiett bem König darüber 23ortrag. Stajeftät beauftragten
feinen ©eneralmajor Bon Soartotomeo gorteguerri mit ber
Nachprüfung biefer merfroürbigen ©rfcheinung. Unter Seiftanb
her ßebrer ber Stititärafabemie mürben bie Sßerfurfje be 33er=

narbis beftätigt. 3n bem SSeridjt an feine DJiajeftät nom 9. Otto«
ber 1792 rourbe feftgetegt, baß man es den angeftellten fßroben
Sufotge als eine Sieget anfeben tonne, bafe ber Slenfd) um su
fcbroimmen, „1 ° bie innere Ueberaeugung brauche, baß er leid)«
'er fei als SBaffer, 2 ° bie hinreichende 3nftruftion befotge, fich
ohne groben Sufroanb non 23eroegung unb Kraft im ©leicbge«
t»irt)t su batten". —

Bamit mar bas Scfjmimmen hoffähig gemorben. Stuf Koften

bes Königs gab be SSernarbt feine ©ntbedung in einem mit
18 Kupferfticben gefcbmüdten sroeibänbigen SBerf im 3ahre
1794 an bie Deffentticfefeit. 3er ©otbaer ©pmnafiatprofeffor
griebricb Kries überfefete es ins Beutfcbe unb fo erfcbien in
SBeimar 1797 ber „ 33 o 11 ft ä n b i g e ßebr begriff ber
Scfe mim m fünft, auf neue 33erfucfee über bie fpesififcbe
Scferoere bes menfcbtichen Körpers gegrünbet, aus bem 3tatienb
fdjen überfefet unb mit Snmerfungen begleitet non griebricb
Kries. 2 Bbeite." ©rft nachdem auf foldje 2Beife bie Stögtichfeit
bes Schroimmens tbeoretifd) bemiefen morben mar, frfjritt man
3ur praftifctjen Bat. gu Snfang bes 19. 3af)rtmnberts entftanben
bie erften Scbroimm« unb gtufebabanftatten, unter ihnen als
eine ber erften aud) bie 33abanftatt im Starsiti in 23ern, bas
Stubentenfeetein ober auct) fpottmeife ber „gröfdjenroeiber"
genannt. 6t.

©s gibt SOtenfcfjen in ben tteinen, hochgelegenen Börfern
oer Serge, bie ficb für immer im ©ebäcbtnis einprägen. 6ie
'teten einseht aus ber 2tltgemeinbeit hernor, unb fteben ba als
©anses für fid), tebenbig in ihrer (Eigenart, unaustöfdjtid) mit
oem ßeben nerbunben. ©erabe in ber jefeigen Seit ber großen
Potitifdjen Unruhen, ber Kriegsforgen, ift es gteicbfam roie ein

^usrufjen, ein ftittes ©tücf an fie 3U benfen unb su roiffen, baß
ne ba finb in itjrer fcfjticbten ©infacfebett.

Ba ift ber Site non ber ©rten. Ber ©infame, geittofe.
pleine motjnt er in bem tefeten ber tteinen Efäuscben, bie fid)
°en fteiten Ejang hinauf sieben, ©r fpricbt roenig, nur ein paar
^®orte fatten bie unb ba. „3d) bin bait e fo nes Sltertum",
freinte er einmal, unb babei btidten feine Sugen rubeooft
Uber bie Serge bin, in bie SBeite, ein Steifer.

grüb fdjon am Storgen gebt er nach feinen Küben fdjauert,
j?'® breben bie Köpfe, menn bie Büre fid) fnarrenb öffnet.

betler ßidjtftrabt fällt in ben bunften, roarmen 6ta(t. 23er=
'raubte Spinnennefee hängen in ben ©den. ©s riecfet nach Efeu
"üb UJltlrf). Stäbrenb er bas frifdje Streu bmtegt, hält er einen
9omütticben, tteinen Scbroafe mit ibnen: „So, fo —", bann

Ht er bie ©abet beifeite.
Sonntags 3iebt er fidj feinen fcbroarsen Snsug an unb

' otgt ins Borf hinunter sur Kirche. 3er grübting gebt, ber
'rinrer — unb mieber ift es Sîinter. Sein dichtes Ejaar ift

Ulmer fitbermeife, feine uon fcbmerer Srbeit geseidmetett #än«
o finb immer befcbäftigt. ©r beforgt bie Kübe, bie 3eit pergebt,
'u 3abr, smei 3abre, sehn 3abre —

©r tacbt ftets, menn man ihm begegnet, ber Sager=Sepp.
»n luftiger SBife liegt in ber ßuft, unb feine tteinen Sugen

jUnretn oor greube. ©r bat niete Kinber unb ©ntet, aber feines
fo ftart unb gefunb mie er, meint er ftots.
3m Borf ersähtt man fid) tadjenb tteine, heimliche ©pifobett

u" ihm. ©r fcbaut oft ein roenig 3U tief ins Sias, bas ift
un mat feine Scbroäcfee.

©inmal, als er ben djeimroeg nicht mehr fanb unb müh»

SRenfrtKit im SSergborf
(3u ben gegenübertiegeuben Silbern)

fam
îtts

rut Bunfetn herumtappte, fiet er ftotpernb 311 Soben.
or auffcbaute, befanb er fid) gerade oor ber Kapefte ber14 SYy Uv| Ull'U Kl | III/ y vlUUK UUl UKl ovUj/KUK UKl

Jcotbetfer. „Kunftftüd", meinte er ba, „niergebn gegen einen!"

Ou
„©in anbermat führte ihn fein S3eg an einer S3irtfcbaft

gj^or. 3n ftrammer Gattung, ben Kopf erhoben, bticfte er
®oeuus. Seine ßippen murmelten S3orte mie: „©erabe ift

jlk
®og. Bort tints todt ber Serfübrer." Sts er ein Stüd nor=

fch k'iob er befriebigt fteben unb fagte -mit einem ner=

toi«
**n ßächetn: „Sieif bu fo feft unb ftanbbaft marft, be=

--• uift bu jefet eine Setobnung." Bann machte er febrt unb
ßächetn: „Sieil bu fo feft unb ftanbbaft marft, be=

Ut bu jefet eine Setobr
9 3urüd ins S3irtsbaus.

eben t f<hönen Spätfommertag mar er in feinem ©ärh
oefebäffigt. jRot tag bie fJtachmittagsfonne über bem btü=

benben Sbtbp. ©r ftanb auf einer ßeiter unb fchnitt mit einer
langen Saumfcbere bie gotbenen -Stütenträubet ber tteinen
ßinbe. 3m Sad)bar=®ärt(hen fafe eine grau unb ftridte. Satb
ftieg er oon feiner ßeiter herunter unb betrachtete fein S3ert.
Bas table Säumchen rootlte ihm nicht recht gefallen. Schliefe«
lieh fieberte er in fich hinein unb meinte: „Ber bübfcfeeb be fd)o
mieber, änber meber ich!" —

Site Stenfcben im Borf fennen fie, bie Sergti«Katbi. S3enn
fie mit ihren tteinen, feften Sdjritten burdjs Borf eilt, freut fid)
jeher, einen ©rufe, ein ßäcfeetn oon ihr 311 erbafefeen. Sie ift
meit gereift, bat gefeben, erlebt, gefammeft. Bann fehrte fie
surüd in ihr Saterbäuschen im Sergli, bort roobnt fie mit alt
ihren Scbäfeen in rubenottem ©tüd. Siete greunbe ber gro«
feen Sîett finb ihr ba braufeen geblieben, bie fie an fich gefeffett
burch bie grofee Satürticfefeit ihres S3efens, bie Stärfe ihrer
einfachen Serfönticbfeit.

Sefucbe fommen, Sriefe flattern non überall her su ihr.
Schritte tönen auf ber Stiege ihres tteinen Häuschens, bie alte
f)ot3biete fnarrt. ©ine Bür öffnet fich, ein paar ftrabtenbe,
braune Sugen, in benen nod) immer ber Schaff btifet, lachen
bem Sefuefeer entgegen. SBeidjes, graues fjaar umgibt ein
frifefees ©efidjt, unb jebes gättchen, jeher gug fpricht non ihrem
reichen, meiten ßeben. 3efet mirb her grofee Seffet ans genfter
gerüdt. Schubladen, Scferänfcben öffnen fich. Ber Bee ift gotb=
getb unb aromatifd), ein eleftrifctjer Boafter, fchönes SorseHan,
unb fie fetber — mas fie einem gibt durch bie ruhige djeiterfeit
ihres Sßefens, tann niemand ermeffen.

3ebe Stunde mit ihr ift ein Sufftieg su einem freudigeren,
lebensbejahenderen 3d), ein Schafe, den man ftitt mit fich nach

ftaufe nimmt. —

Bie Borfbeje, fo mirb fie genannt. S3arum? Sietteicht nur
megen ber fcharfen, ausgeprägten güge, der langen 9tafe.

Stit langen, feften ÜERännerfcferitten gebt fie einher, unbe«

tümmert, nad) niemandem fdjauenb. Boch, menn ihre fcharfen
Sugen einen greunb erfpähen, einen Stenfchen, ben fie roürbig
genug eraebtef, um fich mit ihm abjugeben, bleibt fie mit ber
ihr eigenen Setbftoerftänbtichfeit nor ihm fteben unb macht
irgend eine tuftige Semerfung über den neuen Slantet, den
der Setreffenbe niefteiebt trägt, ober fie ersäbtt einen SBife non
ihrem ©bef aus der Küche, too fie sur 3eü arbeitet. Bas fann
nun ein Kurgaft fein, ein Borfättefter ober ein Srbeiter, men
es gerade trifft, ©in luftiges groinfern liegt bann in ihren
Sugen, ber fchmate, safentofe Stund lächelt fpafeig, und mit
einem feften fjänbebrud .gebt fie baoon. —

So geben btefe Stenfchen an uns oorüber — einige ber
nieten, non denen man ersähten tonnte — jeber für fich eine
tteine, rubeootte ftßett ©tfa ^guthat.
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Von dieser erstaunlichen Entdeckung berichtete er dem
General Don Giovanni Actan, Minister seiner Majestät des
Königs von Neapel. Der fand die Sache ganz außerordentlich
und hielt dem König -darüber Vortrag. Majestät beauftragten
seinen Generalmajor Don Bartolomeo Forteguerri mit der
Nachprüfung dieser merkwürdigen Erscheinung. Unter Beistand
der Lehrer der Militärakademie wurden die Versuche de Ber-
nardis bestätigt. In dem Bericht an seine Majestät vom 3. Okto-
der 1792 wurde festgelegt, daß man es den angestellten Proben
Zufolge als eine Regel ansehen könne, daß der Mensch um zu
schwimmen, „1 ° die innere Ueberzeugung brauche, daß er leich-
ter sei als Wasser, 2 ° die hinreichende Instruktion befolge, sich
ohne großen Aufwand von Bewegung und Kraft im Gleichge-
wicht zu halten". —

Damit war das Schwimmen hoffähig geworden. Auf Kosten

des Königs gab de Bernardi seine Entdeckung in einem mit
18 Kupferstichen geschmückten zweibändigen Werk im Jahre
1794 an die Oeffentlichkeit. Der Gothaer Gymnasialprofessor
Friedrich Kries übersetzte es ins Deutsche und so erschien in
Weimar 1797 der „Vollständige Lehr begriff der
Schwimmkunst, auf neue Versuche über die spezifische

Schwere des menschlichen Körpers gegründet, aus dem Italieni-
scheu übersetzt und mit Anmerkungen begleitet von Friedrich
Kries. 2 Theile." Erst nachdem auf solche Weise die Möglichkeit
des Schwimmens theoretisch bewiesen worden war, schritt man
zur praktischen Tat. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts entstanden
die ersten Schwimm- und Flußbadanstalten, unter ihnen als
eine der ersten auch die Badanstalt im Marzili in Bern, das
Studentenseelein oder auch spottweise der „Fröschenweiher"
genannt. St.

Es gibt Menschen in den kleinen, Hochgelegenen Dörfern
der Berge, die sich für immer im Gedächtnis einprägen. Sie
treten einzeln aus der Allgemeinheit hervor, und stehen da als
ganzes für sich, lebendig in ihrer Eigenart, unauslöschlich mit
dem Leben verbunden. Gerade in der jetzigen Zeit der großen
politischen Unruhen, der Kriegssorgen, ist es gleichsam wie ein
Ausruhen, ein stilles Glück an sie zu denken und zu wissen, daß
ue da sind in ihrer schlichten Einfachheit.

Da ist der Alte von der Erlen. Der Einsame, Zeitlose.
Alleine wohnt er in dem letzten der kleinen Häuschen, die sich
don steilen Hang hinauf ziehen. Er spricht wenig, nur ein paar
Aborte fallen hie und da. „Ich bin halt e so nes Altertum",
Weinte er einmal, und dabei blickten seine Augen ruhevoll
über die Berge hin, in die Weite, ein Weiser.

Früh schon am Morgen geht er nach seinen Kühen schauest,

^e drehen die Köpfe, wenn die Türe sich knarrend öffnet.
Heller Lichtstrahl fällt in den dunklen, warmen Stall. Ver-

'wubte Spinnennetze hängen in den Ecken. Es riecht nach Heu
Pud Milch. Während er das frische Streu hinlegt, Hält er einen
gemütlichen, kleinen Schwatz mit ihnen: „So, so —", dann
stellt er die Gabel beiseite.

Sonntags zieht er sich seinen schwarzen Anzug an und
î e>gt ins Dorf hinunter zur Kirche. Der Frühling geht, der

î
Miner — und wieder ist es Winter. Sein dichtes Haar ist

wrner silberweiß, seine von schwerer Arbeit gezeichneten Hän-
e sind immer beschäftigt. Er besorgt die Kühe, die Zeit vergeht,
w Jahr, zwei Jahre, zehn Jahre —

Er lacht stets, wenn man ihm begegnet, der Sager-Sepp.
w lustiger Witz liegt in der Luft, und seine kleinen Augen

unkelir vor Freude. Er hat viele Kinder und Enkel, aber keines
w so stark und gesund wie er, meint er stolz.

Im Dorf erzählt man sich lachend kleine, heimliche Episoden
w' ihm. Er schaut oft ein wenig zu tief ins Glas, das ist
stn mal seine Schwäche.

Ginmal, als er den Heimweg nicht mehr fand und müh-
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sam

Als
M Dunkeln Herumtappte, fiel er stolpernd zu Boden,
er aufschaute, befand er sich gerade vor der Kapelle der

Nothelfer. „Kunststück", meinte er da, „vierzehn gegen einen!"
Ein andermal führte ihn sein Weg an einer Wirtschaft

y ^er. In strammer Haltung, den Kopf erhoben, blickte er
Seine Lippen murmelten Worte wie: „Gerade ist

^ Aìeg. Dort links lockt der Verführer." Als er ein Stück vor-
scb ^ìeb er befriedigt stehen und sagte mit einem ver-

kvm à" Lächeln: „Weil du so fest und standhaft warst, be-
wst du jetzt eine Belohnung." Dann machte er kehrt und

Lächeln: „Weil du so fest und standhaft warst, be-
>st du jetzt eine Belohr

ô Zurück ins Wirtshaus,
chen ^ àem schönen Spätsommertag war er in seinem Gärt-

beschäftigt. Rot lag die Nachmittagssonne über dem blü-

henden Phlox. Er stand auf einer Leiter und schnitt mit einer
langen Baumschere die goldenen Blütenträubel der kleinen
Linde. Im Nachbar-Gärtchen saß eine Frau und strickte. Bald
stieg er von seiner Leiter herunter und betrachtete sein Werk.
Das kahle Bäumchen wollte ihm nicht recht gefallen. Schließ-
lich kicherte er in sich hinein und meinte: „Der hübsched de scho

wieder, änder weder ich!" —

Alle Menschen im Dorf kennen sie, die Bergli-Kathi. Wenn
sie mit ihren kleinen, festen Schritten durchs Dorf eilt, freut sich

jeder, einen Gruß, ein Lächeln von ihr zu erHaschen. Sie ist
weit gereist, Hat gesehen, erlebt, gesammelt. Dann kehrte sie

zurück in ihr Vaterhäuschen im Bergli, dort wohnt sie mit all
ihren Schätzen in ruhevollem Glück. Viele Freunde der gro-
ßen Welt sind ihr da draußen geblieben, die sie an sich gefesselt
durch die große Natürlichkeit ihres Wesens, die Stärke ihrer
einfachen Persönlichkeit.

Besuche kommen, Briefe flattern von überall her zu ihr.
Schritte tönen auf der Stiege ihres kleinen Häuschens, die alte
Holzdiele knarrt. Eine Tür öffnet sich, ein paar strahlende,
braune Augen, in denen noch immer der Schalk blitzt, lachen
dem Besucher entgegen. Weiches, graues Haar umgibt ein
frisches Gesicht, und jedes Fältchen, jeder Zug spricht von ihrem
reichen, weiten Leben. Jetzt wird der große Sessel ans Fenster
gerückt. Schubladen, Schränkchen öffnen sich. Der Tee ist gold-
gelb und aromatisch, ein elektrischer Toaster, schönes Porzellan,
und sie selber — was sie einem gibt durch die ruhige Heiterkeit
ihres Wesens, kann niemand ermessen.

Jede Stunde mit ihr ist ein Aufstieg zu einem freudigeren,
lebensbejahenderen Ich, ein Schatz, den man still mit sich nach
Hause nimmt. —

Die Dorfhexe, so wird sie genannt. Warum? Vielleicht nur
wegen der scharfen, ausgeprägten Züge, der langen Nase.

Mit langen, festen Männerschritten geht sie einher, unbe-
kümmert, nach niemandem schauend. Doch, wenn ihre scharfen
Augen einen Freund erspähen, einen Menschen, den sie würdig
genug erachtest um sich mit ihm abzugeben, bleibt sie mit der
ihr eigenen Selbstverständlichkeit vor ihm stehen und macht
irgend eine lustige Bemerkung über den neuen Mantel, den
der Betreffende vielleicht trägt, oder sie erzählt einen Witz von
ihrem Chef aus der Küche, wo sie zur Zeit arbeitet. Das kann
nun ein Kurgast sein, ein Dorfältester oder ein Arbeiter, wen
es gerade trifft. Ein luftiges Zwinkern liegt dann in ihren
Augen, der schmale, zahnlose Mund lächelt spaßig, und mit
einem festen Händedruck geht sie davon. —

So gehen diese Menschen an uns vorüber — einige der
vielen, von denen man erzählen könnte — jeder für sich eine
kleine, ruhevolle Welt Elsa Hauthal.
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